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livrierter Boy bedient die Drehtür vieles groben Hotels am
^ lftendamm in Berlin ; keine komfortablen Ledersessel laden

ooyer zu geruhigem Verweilen ein, und kein sprachenkundiger
-' nn Lut verbeugt sich vor dem Besucher am Emvfangsschalter.
^3 ist das Hotel „Lumberland " — gewesen . Heute siebt der Rie-

etwas öde und verlassen aus mit seinen nutzlos gähnenden
.
"
Alerten Briefschlitzen hinter dem Portiertisch , an deren Haken
dininrerschlüssel fehlen, mit seinen sparsam beleuchteten Revrä -

rMonsiäumen und den endlosen Korridoren , durch die einstmals
iMante Welt aller Nationen , zierliche Zimmermädchen und ge-

E>gle Kellner eilten . Auf den Karten unter 'den vielen hundert'»ernummern stehen die Namen und Titel ihrer gegenwärtigen
^»bner : Regierungsräte , Rechnungsräte , Sekretäre , Amtsdiener ,

wo ehedem der Name des Hotels zu lesen war , ist jetzt eine
mit dem Reichsadler angebracht ; und darunter steht : „Stati -

3 Reichsamt".
EfJL̂ en kommenden Tagen und Wochen wird dieses Haus , in dem
^ uchternstc Behörde Deutschlands untergebracht ist , zu ganz he-
Aer Bedeutung gelangen ; denn es ist die Zentrale aller Dings ,
JJW dem 14 . September zusammenhängen ; es ist das Hauvt -
mer der Wahlschlacht , der Sitz des Reichswahlleiters ,' stets seit Bestehen dieses Amtes , das heibt seit den Wahlen zur
Awlverfammlung 1919, ist sein Inhaber in Personalunion mit
Direktor des Statistischen Reichsamtes . Bis 1924 warcs De l -
't . und seitdem bat Professor Dr . Wage mann beide Funk-

m n ausgeübt — sehr zur Zufriedenheit der Behörden und der
Mljchkeit , denn über die Tätigkeit im Saus am Kurfürsten -

konnte keiner klagen, weder auf der Rechten noch auf der
3N.

J? Gespräch mit Herrn Dohrmann , dem Vorsitzenden des
Mitungsbüros und ersten Adjutanten des Professors , ergibt ein
Anderes Bild von der hier zu leistenden Tätigkeit , als es sich

j Ueingeweihte zu machen pflegt. Hier gibt es keine komvlizier -
^ nhlmaschinen für Stimmzettel , kein« Waschkörbe zur Aufnahme°'elen tausend Zentner Pavier , keine Dutzende von Telephon¬
aten zur Verbindung mit den Wahllokalen . In Wirklichkeit ist

^ mblorganisation im besten Sinne dezentralisiert . In 68 000
»Abezirke ist das ganze Reich aufgeteilt : die Magistrate , Stadt -
Landkreise stellen das Ergebnis der Wahl in ihren Stimmbezir «

H?
"

, die 35 Wahlkreise Deutschlands melden das Resultat dem
^ Mahlbüro, und hier wird dann die endgültige Zählung vor-
^ Men , die Zahl und Verteilung der Stimmen aus die Abge -

und Mandate festgestellt . Aber auch diese Arbeit ist schon

e»9

g Ungleich, dah 43 Stunden pausenloser Tätigkeit dazu erforder¬
nd : vom 14 . September , 5 Uhr nachmittags , bis zum 16. Sev-
• c- 12 Uhr mittags , mutz die Hauptsache geschafft werden ! Ana uyr miliags , muH me vauvemiye Beiojani njeiueu : xui
vl »der Ausruhen ist für Herrn Dohrmann und seine Mitarbei -
Nbiend dieser Zeit nicht zu denken . Dabei werden von hier aus
Einmal Auskünfte über die Ergebnisse der Wahlen erteilt ;
gissten und andere Neugierige müssen sich von der Reichs -

rid «v ' e stelle Bescheid hole« , die durch eine eigene Televhonlei -
U N ' t dem Reichswahlbüro in Verbindung steht. '
9 .. das endgültige Wahlresultat erst 12 Tage später fest -

bat dies noch ganz besondereGründe . Bei der letzten Reichs-
-"• "W wurden 428 000 Stimmzettel , also 1,3 Prozent , abgegeben,rin

>ssS

'll
k>̂ Gültigkeit umstritten war . Laut Gesetz ist nämlich jeder

Zettel , der außer dem Kreuz neben dem Parteinamen den ge-
>äk Zusatz enthält , von der Zählung auszuschalten und dem1 ' ' ' L^ blleiter zur Prüfung einzusenden. Hier kommt er in eine
s,A»ven , die nach Art der Zusätze etikettiert sind , und ein regel-" ^ l\W4-4^A -11«««» S«4« flXtili *« 1«• 4 CTP« V» f «ff 4« M«A4jluHÖ J . Komitee entscheidet über die Gültigkeit . Man sollte es nicht
!j,

3
^ >ch halten , wieviele Dumme es gibt , die der Meinung sind ,

s «jj
^bnet auf dem Stimmzettel ihrer Begeisterung oder ihrem

^ oder gegen bestimmte Parteien besonders wirkungsvollenus verleihen zu sollen ! 80 Prozent der Wähler , die sich so eine
^ rst braten , tun dies , indem sie ihren Zettel bewußt ungültig
«i

'
.dj Ueberkreuzen des ganzen Stimmzettels oder durch Ab-

-Är ! - überhaupt nicht angekreuzten Zettels , was wohl heißenS *‘
t ^Ii

' l alle Parteien gleich zuwider ; ich kann mich für keine"
iii r* Solche Wähler sind noch am harmlosesten, denn sie
iw !9 wenigstens auf den Boden der Verfassung und wollen ihr

aandnis mit der Wahl aus politischem Akt ausdrücken, wenn
s System unserer heutigen Parteien nicht gelten lassen wol-
schlimmere Sorte sind jene Mitbürger , die sich vor lauter

3wus für ihre Partei gar nicht fassen können und allesWo ,

Mögliche dazuschreiben : „Seil Hitler !" oder „Rot Front !", oft mit
Hakenkreuz oder Sowjetstern verziert . Andere wieder legen den aus¬
geschnittenen Wahl -Leitartikel ihres Leibblattes bei, bedichten die
Rückseite des Zettels mit lyrischen oder satyrischen Versergüssen,malen die Karikatur -des Gegenkandidaten oder des Gemeindevor¬
stehers auf das geduldige Papier .

Allen diesen Wählern sei gesagt, daß sie ihrer Partei und dem
Reich einen schlechten Dienst erweisen; denn solche Stimmzettel sind
von vornherein ungültig und werden — außer in besonders „leich-
tckk " Fällen — nicht gezählt. Am bedauerlichsten aber ist es, daß
dem Reiche durch die notwendige Einforderung , Prüfung , Bericht¬
erstattung dieser Zettel ganz unnötige , sehr hohe Kosten entstehen,die Durchführung der Wahlen würde nur einen Teil der Spesen
verursachen, wenn derartige „Wählevscherze " nicht vorkämen!

So ist also auch das Reichswahlbüro in der Reibe derer zu finden ,die einen besonderen Wunsch an den Ausfall der Wahlen knüpfen.Und dieser Wunsch ist wohl leicht zu erfüllen ; nicht mehr ist dazu er¬
forderlich als ein wenig Nachdenken , eine kleine Portion guten Wil¬
lens und das Bewußtsein der ernsten Verantwortung , die
am Tage der Wahl auf jedem Staatsbürger ruht .

Egon Larsen .

Marie v . Ebner-Eschenbach
Zum 100. Geburtstag der großen Dichterin am 13 . September
„Frohnatur und Lust zu fabulieren - " dies rühmt Goetheder Frau Aja , seiner geliebten und wesensgleichen Mutter nach .Frobnatur und Fabulierkunst mit lebensfrischer Lust dazu ge¬paart : dies zeichnet eine Dichterin aus , die zu den größten Er«

j \

A V -

Dann ging es an der Seite eines treuliebenden Gatten , mit
dem sie eine harmonische Ehe vereinte , in die Welt hinaus . Man
lebte in Wien , in den damals literarisch interessierten Kreisen der
Aristokratie , in Fühlung mit dem Burgtheater . Ein oder das
andere Stück gelangte zur Aufführung ohne besonderen Erfolg .Still nach außen, reich nach innen , ging Frau Marias Leben
dahin . Und erst die reife , 45jäbrige Frau batte sich ganz selbst
gefunden. Mit ihren Erzählungen , die von 1875 an erschienen ,stand sie mit einem Schlage als Prominente in der vorderstenReihe der deutschen Novelisten. Und von Jahr zu Jahr wuchsihr Leserkreis und ihre Schaffenskraft . Reich an Ehre und Liebe,die ihr entgegengebracht wurde , geschmückt mit dem Doktorhut der
philosophischen Falkultät , hat sie ihres reifen und weißen Alters
Tage in Wien gelobt, woselbst sie am 12 . März 1916 starb.

In den Werken der Ebner -Eschenbach ist eine Seele vor uns
ausgebreitet , die voll ist von dem Antigone -Wort : „Nicht mit¬
zuhassen , mitzulieben bin ich da !" Durchlebt ist jeder kleinste
Zug in diesen Erzählungen von einem Dichtergemüt, das sich ver¬
senkt in die Seelen derer , die da kämpfen und leiden . Die mäh¬
rische Gräfin , adelig im güten Sinne , versteht es, ihren Standes¬
genossen den Spiegel der Wahrheit vorzuhalten , wie in der schauer¬
lich- humoristisch vorgetragenen Geschichte: , ,Er läßt die Hand küs¬
sen"

, in welcher alle Schmach der Leibeigenschaft vor uns auf¬
steigt. Ueberhauvt schwebt oft wie Wtterleuchten über buntfar -
biger Landsckaft über ihren Novellen eine seine Ironie , hin und
wieder ins Wehmütige schillernd, wie sie so' vielen bedeutenden
Oesterreichern — man denke nur an Grillparzer und Schnitzler —
eigen ist. Menschenliebe, Mitleid mit allem Lebenden, starkes
ethisches Empfinden : das lind die Leitsterne , denen dis Dichterin
folgt . Aber sie predigt nicht , sie gestaltet , nach dem Goetbewort :
„Bilde , Künstler — rede nicht !" Beweise hierfür sind alle ihre
Bücher: „Das Eemeindekind"

, ibr bedeutendster, von echt sozia¬
lem Geiste erfüllter Roman . „Lotti die Uhrmacherin. „Die Frci -
herrn von Eemerlein "

, „Bozena"
, „Die Unverstandene auf dem

Dorfe"
. „Die arme Kleine"

, „Dorf- und Schloßgeschichten " — um
aus der langen Reihe nur etliche der schönsten Stücke heraus¬
zugreifen. Ja , und nicht zu vergessen ihre ebenso gemütvollen , wie
tiefsinnigen Tiergeschichten : „Die Svitzin "

, und „Kram¬
bambuli "

, um nur zwei der allerschönsten zu nennen . Diese Ge¬
schichten gehören in die Hände der Kinder und Jugendlichen .

Die Dichterin hat uns auch einen Band prächtiger Aphoris¬
men geschenkt. Sie nennt sie „den letzten Ring einer langen Ee-
dankenreihe"

. Hier ein paar Proben , die wieder dartun , wie wahr
jenes Wort ist, daß die größten Gedanken aus dem Herzen , kom¬
men.

„Der Gescheitere gibt nach ! Eine traurige Wahrheit . Sie be¬
gründet die Weltherrschaft der Dummheit .

Der an die Freiheit des menschlichen Willens glaubt , hat nie ge¬liebt und nie gehabt.
Wer in Gegenwart von Kindern spottet oder lügt , begeht ein

todeswürdiges Verbrechen.
Als eine Frau lesen lernte , trat die Frauensrage in die Welt .

"
Man darf nur blättern in den Büchern der Ebner - Eschenb ch .und man wird auf Schätze stoben , Kleinode des Gemüts , funkelnve

Juwelen des Geistes. 100 Jahre noch ihrer Geburt ist diese selteneFrau so lebendig, wie es Güte und Geist immsr sind und sein
werden. S . F .

Allerlei

zäblern gehört , die in deutscher Sprache geschrieben haben : Marie
v . Ebner - Eschenbach .

Als di« kleine Gräfin Dubsky kaum 18jährig an den, einem
alten Patriziergeschlecht Nürnbergs entstammenden Freiherrn
Ebner - Eschenbach, einem Verwandten , vermählt wurde, da batte
ihr junger Geist sich schon mit regem Flügelschlage gerührt . Stu¬
dieren , lesen , lernen , im alten Schloßpark von Zdislavic bei Tie¬
ren und Blumen träumen war das Glück des früh Mutterliebe
entbehrenden Kindes gewesen . Von ihren Kinderjahren — sie istam 13 . September 1830 geboren — bat sie nachmals in einem Er¬
innerungsbuch in anmutigster Art berichtet. Damals schon versuchte
sie das Schreiben von Theaterstücken und Gedichten.

Verjüngung ohne operative « Eingriff . Dr . O . Z a j i c e k ,Chefarzt der städtischen Kuranstalt in Baden bei Wien , hat
vor wenigen Jahren ein Verjüngungsmittel , das Vithormon ,erfunden und damit bei seinen Patienten unerwartete Erfolge
erzielt . Seine Hormontherapie wurde auch von Wiener und Ber¬
liner Aerzten klinisch-experimentell mit den verblüffendsten Re¬
sultaten durchgefübrt. Das Vithormon , eine organische Verbin¬
dung von Hormonen, pflanzlichen Mineralien und Vitaminen ,wird dem Patienten in diätischer Form »ugefübrt . Während mit
den operativen Verjüngungsmethoden meist nur eine Kräftigung
einzelner Organe oder höchstens die Hebung des körperlichen All-
gemeinbeffndens erzielt wird , soll es sich beim Vithormon umeine Wiedergeburt des ganzen Menschen handeln . Besonders gün¬
stige Ergebnisse wurden bei Schwächezuständen, Arterienverkal¬
kung , Bronchialasthma , Impotenz ufw., und »war in jedem Alter
festgestellt .

Die Größe der Planeten . Die Erde bat einen Aequatoraldurch -
messer von 12 755 Kilometer . In der Größe kommt ihr am
nächsten die Venus mit einem Durchmesser von 12 063 km . We¬
sentlich kleiner ist der Mars mit 6752 km und der Merkur mit
4900 km Durchmesser . Die übrigen vier Planeten sind bei weitem
gröber als die Erde . Der Durchmesser des Neptun mißt 55 000
km , der des Uranus 60 000 km , der Saturn hat einen Durchmesser
von 118 700 km und der Jupiter gar einen solchen von 145172 km.
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Kriminalroman von Han» Regina von Rack
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ife l^^ Eise trank er seinen Mokka , trank ihn eigentlich nur , weil
ZA t jj ! das Rauchen besser schmeckte .

Tb » . genießerisch eine Zigarette um die andere, als ob es
Ätittf i J ” ** wäre , den Rekord der süßen Kuh zu brechen .

?ber nichts von ihrer Existenz. —
w ’ Schatten wurden schon länger — unterbrach er

\) »*! >!. g iar niente, zahlte , erhob sich und schlenderte zu seinem
(il1 fs ta

s «alt , sich dem ungeschriebenen Gesetz des mondänen
» [t w ?Uoa neiT , das für den Abend Smoking vorsiebt .

* »or, den Abend im Kasino zu verbringen .
^ ft

** ' am anders .
1 (in Al Monte Carlo -Palace meldete ihm der Eoncierge , daß

» 1 o,t, ^Err erwarte .
11 oon dieser Mitteilung wenig erbaut ; was in aller
f 3 mon ichau wieder von ihm ? Durfte er nicht einmal

^ h
" ^ age an der Riviera Herr seiner Zeit sein ? Sollte

«' liebt
eine Botschaft seines Berufes ereilen ?

e es nicht , sein Programm gestört zu sehen und sein
iix̂ lotete vorläufig : Nichtstun ,^ ste in aller Eile , wie er sisich drücken könnte — zu

der Lederfauteuils der Hotel- Halle erhob sich, wie^ übnenverfenkung, ein Herr . Er hatte beobachtet , wie
bat?

* ^em Detektiv Meldung von dem erhaltenen Besuch

^ " äher . „Ich habe doch die Ehre , Herrn Ralph

«ottergeben.
%

, fix*
Morel "

, stellte sich der Besucher vor . Er sprachM nie den Tonfall wechselnd , und die Worte tropften
2? »in leinen Lippen . Seine bedächtige Art zu sprechen
S I ^ nia nraniriert .’ fc Sie zu mir , Herr Doktor?"

, fragte Moon und
foj. » Besucher mit einem schnellen Blick. - Er war ge-^ ^ Nhe

^ ' Edem, mit dem er zusammenkam, ein kritisches- - n, Er gab viel auf den ersten Eindmck, den er empfing,

Doktor Morel war elegant gekleidet; um ein Atom zu elegant
vielleicht. Ins rechte Auge hatte er ein Monokel geklemmt. Dem
tadellosen Anzug sab man es zu sehr on , daß er neu war — das
ftefct man bei gediegener Eleganz merkwürdigerweise nie — und
der Schlips hätte auch in gedeckteren Farben gehalten fein können.Der Schnitt des Rockes, die Form der Schube verrieten amerikani¬
schen Geschmack .

Morel erzählte Moon später auch , daß er einige Jahre in
Amerika studiert hatte .

Das blasse Gesicht des Doktors war bartlos ; die Rasierklinge
hatte aber wenig zu tun , um die schütteren Stoppeln wegzu¬
schaben.

Das braune Haar trug Morel korrekt gescheitelt . Ein farblose»
Dutzendgesicht im groben und ganzen.

Moon fiel lediglich die ziemlich seltene Form der kleinen Ohren
auf , deren Läppchen in die Wangenhaut verliefen . Sogenannte
sessile Obrlävchen, die oft bei Irren beobachtet werden.

Den Eindruck aber machte der Besucher des Detektivs keines¬
wegs. —

„Ich bin der erste Assistent Professor Perrauds "
, begann Morel .

„Und der Professor ist seit Tagen —"
„Spurlos verschwunden "

, ergänzte Moon . „Ich weiß es aus den
Zeitungen . Ich habe hier Muße , die Blätter gründlich zu lesen .
Uebrigens nehme ich mir dazu auch sonst immer Zeit . Man muß
auf dem Laufenden sein .

"
Morel lächelte dünn . „Das tun auch andere . Und ebenso wie sie

aus den «Journalen von dem Verschwinden meines Professors er¬
fahren haben, verdanken wir der Zeitungslektüre die Kenntnis
von ihrem Aufenthalt in Monte Earlo . Der Marseiller „Midi "
hat ausMrlich über ihren letzten Erfolg berichtet, Herr Moon .Da hat mich nun die Frau des Professors beauftragt — ich genieße
nämlich so etwas wie eine Vertrauensstellung im Hause Perraud
— sie hat mich also zu Ihnen geschickt . Ich habe Sie zu bitten , sichder Sache anzunehmen.

" Er schob den weißen Verband zurecht ,der auf seiner linken Hand sab . An den Scherben einer Eprou¬
vette hatte er sich die Finger verletzt.

„Ich soll also einen verschwundenen Professor suchen?"
, belustigte

sich der Detektiv.
„Die Bemühungen der Polizei haben versagt."

„Soviel ich gelesen habe, ist es doch gar nicht erwiesen, daß es
sich um ein Verbrechen handelt ?"

„Das allerdings ganz und gar nicht !" , beeilte sich Morel zuzu-
geben, ^ ch kann Mir das auch nicht vorstyllen. Professor PerraÄ »

ist allgemein beliebt , hat , soviel mir bekannt ist , überhaupt keine
Feinde ."

Der Fall reizte Moon nicht im geringsten und er zeigte keine
Lust, sich durch so etwas seine an und für sich knapp bemessene
Erholung verpatzen zu lassen .

Wenn es sich wenigstens um ein ganz klein wenig kompliziertes
Verbrechen gebandelt , wenn ein halbwegs ebenbürtiger Gegnerherausfordernd gelockt hätte , da hätte er es trotz der faulsten Vor«
sätze schwer über sich gebracht, abzulehnen . Aber so -

»2ch bedaure , daß sie sich von Marseille vergeblich herbemüht
haben," sagte er . „Doch bin ich überzeugt , daß die Recherchen ihrer
Polizei bald Licht in die Angelegenheit bringen werden. Sicherwurde alles nur Mögliche unternommen und mein Eingreifenwürde bloß verstimmen. — Ich bin nämlich sehr unbeliebt bei
den Behörden !" lächelte er.

„Ja , dann — ist es wohl zwecklos, weiter in Sie zu dringen ,Herr Moon . Und lediglich, um meinen Auftrag zu Ende zu füh¬
ren , übergebe ich Ihnen den Brief , den Frau Perraud an Sie
geschrieben hat .

"
Moon las . Aus verzweifeltem Herzen beschwor Madeleine Per¬

raud den Detektiv, ihr Beistand zu leisten.
Es war ihr wie eine Fügung des Himmels erschienen , als sie

gelesen, daß sich der berühmte Kriminalist in Monte Carlo auf¬
halte , das in wenigen Stunden von Marseille erreichbar ist .

Die sorgengemarterte Frau klammerte sich nun mit der letzten
Hoffnung daran , daß Ralvh Moon ihren Mann finden könne .

Daß die arme Frau in der quälenden Ungewißheit über das
Schicksal ihres Gatten Furchtbares durchmachen müsse , war ohne
weiteres klar. Doch erst beim Lesen ihres verzweifelten Briefes
trat es ihm voll ins Bewußtsein .

Und so hart er sein konnte, wenn es galt , ein Verbrechen zu
sühnen, so weich konnte er auch sein .

In leine Erwägungen tönte die schleppende Stimme Morels .
„Ich bin bevollmächtigt, jedes gewünschte Honorar zu bewilligen.
Perraud » sind reich ."

Die Honorarfage spielte bei Moons Entschlüssen nie eine ent¬
scheidende Rolle . Er war nicht unbedingt auf Verdienen angewie¬
sen . Er dilettierte kndessen nicht auf dem Gebiete der Kriminali¬
stik und ein Beruf ist nur , was einen ernährt . Zum Unterschied
von den wunderbaren Helden vieler Detektivromane pflegte er
also auch stets angemessene Forderungen zu stelle».

(Fortsetzung folgte
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